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Im Verhältniss zu der Zeit, welche nach wissenschaftlichen 
Forschungen der Mensch bereits auf der Erde vorhanden ist, 
umfasst dessen Geschichte nur eine winzige Spanne seines Da- 
seins. Die Geschichte ist das ßewusstsein der Völker von sich 
selbst. Dieses ßewusstsein reicht mit seinen dämmerhaften 
Anfängen selbst bei den ältesten Völkern, wie den Juden und 
Persern, nicht über die Zeit zurück, wo der Mensch bereits 
den Gebrauch der Erze kannte. Vor diese Zeit setzt die Sage 
einen Zustand der Unschuld und des Friedens. Dass diese 
Sage nicht auf Erinnerungen wirklicher Verhältnisse beruht, 
dafür haben unsere Tage die Beweise aus der Erdrinde auf- 
gegraben. Sie zeigen uns vielmehr den Menschen des goldenen 
Zeitalters auf einer Kulturstufe, auf welcher er sich kaum 
von dem Thiere unterschied, das er zu seinem Lebensunterhalt 
jagte und dessen Knochen er mit einem rohen Steinbeile 
spaltete, um zu deren Mark zu gelangen. Ja, es liegen die 
unanfechtbaren Beweise vor, dass der Mensch jener paradiesi- 
schen Zeit, in welcher Wolf und Schaf in kindlicher Unschuld 
mit einander gespielt haben sollen, es nicht verschmäht habe, 
wie die Bewohner der Caraibischen Inseln, Seinesgleichen 
festlich zu verschmausen. Man hat überhaupt in den Sagen 
nicht die dunkeln, kaum erkennbaren Spuren zu suchen, 
welche in die ersten Jahre der Kindheit zurückleiten. Die 
Sagen gehören alle einem reifern Völkeralter an, einem Alter, 
welches sich nicht nur von der Vergangenheit, sondern auch 
von den Erscheinungen und Thatsachen der Gegenwart Bechen- 
schaft abzulegen und sie durch phantastische Spekulationen 
zu erklären suchte, da es sie noch nicht wissenschaftlich zu 
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ergründen vermochte. Selbst der Steinhammer, mit dem Thor 
die Riesen bekämpfte, und mit dem man, als einem Symbol 
der Fruchtbarkeit, die Bräute weihte, sowie die Steinmesscr, 
mit denen die Sonnenpriester Mexicos noch ihre Menschen- 
opfer schlachteten, als die Europäer dort eindrangen, sie 
beweisen , dass die Völker kein Wissen und kein Erinnern 
von jener Zeit besitzen, wo man die Metalle noch nicht kannte. 
Der Götterhammer und das Opfermesser verdanken die Heilig- 
keit ihrem Alter, aber dass sie einer Periode angehören, in 
welcher der Mensch eben nur steinerne Werkzeuge kannte, 
davon suchen wir in dem Bewusstsein der Völker vergeblich 
nach einer Spur. 

Dennoch gibt es einen Faden , der uns weiter in die 
Vergangenheit zurückleitet als Geschichte und Sage. Es ist 
die Sprache. Und Jakob Grimm konnte mit vollem Hechte 
sagen : „Unsere Sprache ist auch unsere Geschichte." Ob 
dieser Faden sich an die Ergebnisse wird anknüpfen lassen, 
welche gleichzeitig mit der vergleichenden Sprachforschung die 
Naturwissenschaft und Archäologie aus den Diluvialschichten 
der Erdoberfläche zu Tage gefördert haben , ist freilich zur 
Zeit noch eine unbeantwortete Frage. In einem Punkte aber 
treffen Sprach- und Naturwissenschaft trotz der verschiedenen 
Ziele, die jede verfolgt, schon jetzt überein: die Völker der 
Erde stammen nicht von einem einzigen Menschenpaare ab. 

Die Naturwissenschaft hat aus den Funden bewiesen, dass 
die Menschen, nachdem die ungeheuren Gletscher hinweg- 
gethaut waren, welche die Erdoberfläche bis auf wenige 
Küstenstriche vereist hatten, überall als organisches Gebilde 
hervorgegangen sind, wo die Erde die Bedingungen zu ihrem 
Dasein bot. vDie vergleichende Sprachforschung ihrerseits hat 
überzeugend dargethan, dass es nicht nur überhaupt keine 
Ursprache gibt, deren Reste doch bei allen Völkern vorhanden 
sein müssten, wenn diese von einem einzigen Menschenpaare 
abstammten, sondern dass sich eine solche auch selbst bei 
jenen Völkern nicht nachweisen lasse, die sprachlich zu 
einer und derselben Familie gehören. So hat zwar die Sprache 
der Inder, Perser, Griechen und Germanen, also der indo- 
germanischen oder arischen Race 500 Wurzelworte mit dem 
Sanscrit gemein, aber auch diese todte Sprache wäre nur die 
Schwester einer kaukasischen Ursprache dieser Stämme, wenn 
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es eine solche je gegeben hätte/) Und ebenso verhält es sich 
mit den Völkergruppeji der Semiten, Turanen, Amerikaner 
und Polynesien Während aber für die Arier, Semiten und 
Turanen wenigstens für die Sprachenbildung eine Aehnlichkeit 
des Gesetzes vorhanden ist, stehen die Sprachen der amerika- 
nischen Völker auch in dieser Beziehung unabhängig da und. 
weisen wie der Menschentypus dieses grossen Festlandes und 
seine Pflanzenwelt darauf hin, dass sie nicht durch Einwan- 
derung in unvordenklicher Zeit etwa über den Ocean getragen 
worden sind. Die amerikanischen Sprachen sind in Amerika 
selber autochthonisch entstanden wie der Mensch, wenn auch 
dieses oder jenes Wort über den Ocean herüberzuwinken 
scheint. Nicht einmal Australien und die malayischen Inseln 
haben ihre Bevölkerung von dem Festlande aus erhalten; denn 
die polynesischen Sprachen bilden eine gesonderte Familie 
für sich. Wenn man erwägt, auf welcher tiefen Stufe diese 
Völker standen, als ihre lleimath von den Europäern entdeckt 
wurde, so gehört in der 1 hat eine mehr als kühne Phantasie 
dazu, sie in ausgehöhlten Baumstämmen, in den sogenannten 
Einbäumcn, über das Meer auswandern zu lassen. 

Ueberau also, wo die Bedingungen zu seinem Dasein 
vorhanden waren, entstand der Mensch. Von der Natur mit 
der Sprachfähigkeit ausgerüstet, bildete er sich seine Sprache. 
Wie nun auf der Verschiedenheit des Himmelsstriches und 
des Bodens die Verschiedenheit der Racen beruht, so auch 
die der Sprachen. Folgerichtig müssen ähnliche Bedingungen 
ähnliche Erscheinungen hervorbringen. 

Dieser Satz, welcher uns zunächst die Aehnlichkeit in 
der Sprache ganzer Völkergruppen erklärt, ohne zu einer 
Ursprache als deren gemeinschaftlicher Wurzel unsere Zuflucht 
nehmen zu müssen, ist in einem solchen Umfange richtig, 
dass er auch für die Kulturentwickelung der Völker überhaupt 
zutrifft. So finden wir in Indien, Aegypten, Mexico und Peru 
in Folge besonders günstiger und ähnlicher Verhältnisse des 
Klimas, der Lage und der Bodenbeschaflenheit eine über- 
raschend hohe Kultur entwickelt, die, trotz mancher Ver- 
schiedenheit, doch den Charakter der Familienähnlichkeit 
trägt, während die umwohnenden Völkerschaften noch in der 
tiefsten Barbarei versunken erscheinen und als Jäger und 
Hirten ein entbehrungsvolles Dasein fristen. Diese Stätten 
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einer weit in die vorhistorische Zeit zurückweisenden Kultur, 
darf sie der Forscher nicht als Wahrzeichen betrachten, wo 
er die ältesten Heimathorte des menschlichen Geschlechts 
zu suchen habe? Wie nirgend anderwärts, so finden sich 
hier die ersten Bedingungen seines Daseins gegeben: eine 
natürliche Fruchtbarkeit und ein Klima, das weder zu heiss 
ist, um den Geist in Unthätigkeit zu erschlaffen, noch zu 
kalt, um ihn erst durch die rauhe Schule der Entbehrungen 
zu erziehen. Aus diesen glückseligen Thälern floss dann die 
wachsende Bevölkerung allmälig ab nach den umliegenden 
Ländern. 



Sprache, so leitet derselbe nicht nur nach einer Heimath im 
lernen Osten und einer Verwandtschaft mit den Indern, Persern, 
Griechen, Kelten und Slaven, sondern wir entdecken auch in 
unserem täglichen Gebrauche manches Wort, das nicht deutsch, 
noch slavisch, noch römisch ist. Namentlich gehört dahin 
eine grosse Menge Namen von Dörfern und Städten, Bergen, 
Flüssen, Seen, zu deren Erklärung sich die deutsche Sprache 
völlig ohnmächtig erweist.') Die gründlichen Forschungen von 
Zcuss, Max Müller, Mone, Obermüller, Riecke, Bacmeister und 
Frenzel stellen es ausser Zweifel, dass diese fremden Elemente 
einem Sprachstamm angehören, dessen Zweige heute noch in 
Wales, Schottland, Irland und der Bretagne blühen. Es sind . 
Reste der keltischen Sprache. 

Jede junge Wissenschaft hat mit eingewurzelten An- 
schauungen und Vorurtheilen schwere Kämpfe zu bestehen, 
bevor sie zur Anerkennung gelangt. Selten ist aber eine mit 
ihren Ergebnissen auf hartnäckigeren Widerstand bei den 
Auguren gestossen, als die keltische Sprachforschung. Wenn 
ein amerikanischer Sprachforscher auf Worte trifft, die sich 
aus dem Spanischen oder Englischen 'nicht erklären lassen, 
so wird er unbedenklich auf die Sprachen der Eingeborenen 
zurückgehen und sollte er auch hier, wie es zuweilen der 
Fall ist, den gesuchten Schlüssel nicht finden, so wird ihm 
die Vermuthung nahe liegen, dass sie durch den Sklaven- 
handel von Afrika eingeführt worden seien, und durch die 
Sklaverei Muttcrrechte in Amerika erlangt haben. Jeder wird 
ein solches Verfahren begreiflich und natürlich finden; denn 
Jeder weiss, dass die Ureinwohner Amerikas Indianer sind, 
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dass mit der Ansiedelung der Europäer Neger dort eingeführt 
wurden, und Jeder kennt die Mischung, welche unter diesen 
drei Racen stattgefunden hat und fortwährend stattfindet. 
Warum sträuben sich denn unsere Germanisten so hartnäckig, 
den Ursprung solcher Worte und Bezeichnungen, die sich 
aus dem Deutschen nicht deuten uYid ableiten lassen, in der 
Sprache eines Volkes zu suchen, welches dem unserigen in 
Europa vorausgegangen ist? Ist doch die Anwesenheit der 
Deutschen, mit deren Namen sich die germanische Philologie 
vergeblich abgequält hat, bis ihn Jakob Grimm selbst zuerst 
aus dem Keltischen nachwies, eine noch sehr kurze in Mittel- 
europa. Während schon der griechische Schriftsteller Pytheas, 
der im 4. Jahrhundert vor Chr. lebte, zu berichten weiss, 
dass jenseits der Alpen bis an die Ostsee Kelten wohnen, 
und der Gallier ßrennus bereits 390 vor Chr. sein Schwert 
von dem bedrängten Rom mit Gold sich aufwiegen Hess, 
erscheint der erste deutsche Volksstamm, die Teutonen, in 
Verbindung mit den Kimbern, unter denen man die keltischen 
Bewohner Jütlands und Schleswigs zu erkennen glaubt, erst 
113 vor Chr. in Italien. Um Christi Geburt scheint das ganze 
Land diesseits der Alpen deutscher Herrschaft unterworfen 
zu sein. Denn Suetonius nennt den gefährlichen Krieg, 
welchen die Römer unter Drusus und Tiberius gegen die 
Alpenvölker richteten, und zu dessen Beobachtung der Kaiser 
Augustus selbst nach Mailand kam, einen germanischen. 
Der Krieg endete mit der Eroberung allen Landes bis zum 
Donauufer. Und erst 350 Jahre später übersetzte der Bischof 
Ulfilas die Bibel in das Gothische. Stolz, eine irrige Vor- 
stellung von der sogenannten Völkerwanderung und der 
Misscredit, in welchen hauptsächlich durch die Schuld der 
Franzosen alles Gallische oder Keltische gerathen war, sind die 
Veranlassungen des feindseligen Verhaltens der Germanisten. 

Es ist bekannt, wie die Franzosen von jeher Karl den 
Grossen als einen der Ihrigen beansprucht haben. Mochte 
ihre Eitelkeit nicht dulden, von den Deutschen Namen und 
Staatseinrichtung erhalten zu haben, so war das Jahr 1813 
wahrlich nicht geeignet, ihre Empfindlichkeit zu mässigen. 
Sie erreichte den höchsten Grad unter den Demüthigungen, 
welchen Louis Philipp die Nation vor Europa unterwarf. 
In diese Zeit nun fielen die Funde von bronzenen Schmuck- 



s 



Digitized by Google 



geräthen und Waffen in Grabstätten, welche einer altern Zeit 
angehörten, als dem Eindringen der Franken. An diese 
klammerte sich der Nationalstolz an. Hier lagen die Beweise 
vor, dass man nicht Franke, sondern ein Urvolk war; man 
war Gallier, Gäle, Kelte. Es entstand eine Begeisterung für 
das Keltenthum, Welche die nüchterne Forschung übertäuben 
musste und auch wirklich übertäubte. Diese fast an Trunkenheit 
grenzende Begeisterung schlug wie Alles, was von Westen 
kommt, schnell zündend über den Rhein herüber, wo ähnliche 
Entdeckungen gemacht worden waren. Riss sie aber die 
Einen mit sich fort, so erweckte sie den Stolz der Anderen. 
Wie einst: hie Weif, hie Waibling! so erscholl jetzt das 
Feldgeschrei: hie Kelte, hie Germane! Man stellte dem noch 
überwiegend phantasirenden Keltenthum das auf die For- 
schungen der Gebrüder Grimm gegründete Deutschthum ent- 
gegen. Alles Keltenthum wurde verworfen und selbst Jakob 
Grimm, der doch oft genug bei seinen Erklärungen zum 
Keltischen greift,. musste es sich gefallen lassen, von seinen 
Schülern übergermanisirt zu werden. Die Völkerwanderung 
aber sollte sich wie eine Sündfluth von Osten her über 
Mitteleuropa ergossen und dessen frühere Bewohner sammt 
ihrer Sprache radical vertilgt haben. Die Deutschtümelei der 
Sammtröcke, blossen Hälse und langen Haare war in die 
Gelehrten gefahren, und mehr als ein gut Theil steckt noch 
heute in ihnen. 

Die Geologie lehrt uns, dass es, namentlich seit der 
Mensch auf der Erde ist, trotz der allen Völkern gemein- 
samen Sage, keine allgemeine Sündfluth gegeben habe. Sie 
lehrt uns, dass alle Revolutionen, wie in der Gegenwart, so 
in der Vergangenheit, immer nur auf einen verhältnissmässig 
kleinen Kreis beschränkt waren, und dass jene grossartigen 
Umgestaltungen der Erdoberfläche, die wir uns gern als eine 
gewaltsame denken mögen, das Werk allmäliger durch un- 
zählbare Jahrtausende unmerklich fortgeschrittener Arbeit sind. 
Und sie lehrt uns in Verbindung mit der vergleichenden 
Sprachforschung, dass es nie eine solche vernichtende Völker- 
wanderung gegeben hat. Allmälig wie sie stattfand, sind 
auch ihre Wirkungen gewesen. Wie die Umgestaltung der 
Erdoberfläche noch heute fortschreitet, neue Ablagerungs- 
schichten sich bilden, hier Küstenstrecken von dem Meere 
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verschlungen werden, dort andere höher aus der See sich 
emporheben ; so dauert auch die Völkerwanderung noch immer 
fort, und es mischen sich die Racen und Sprachen zu neuen 
Völkern und neuen Idiomen. Ja, wir stehen sogar in einem 
doppelten Völkerwanderungsstrom. Während der eine friedlich 
von Osten und Westen in einem bereits erschlossenen Welt- 
theile zusammenströmt, sucht der andere sich mit List und 
Gewalt den Osten zu eröffnen. Seit es Völker auf der Erde 
gibt, wogen sie auf deren Oberfläche hin und her wie Ebbe 
und Fluth der Oceane. 

Wir werden uns das Einströmen deutscher Völkerstämme 
in Mitteleuropa kaum viel anders vorstellen dürfen, als den 
noch fortdauernden Process in Amerika, welcher mit dem 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts begann. Sucht nach 
Abenteuern und Schätzen und politische Verfolgungen waren 
es, welche die Spanier nach Mittel- und Südamerika und etwa 
zwei Jahrhunderte später die Puritaner Englands über den 
Atlantischen Ocean trieben; die Hoffnung eines reichlichen 
Gewinnes ist es denn auch, welche seit den fünfziger Jahren 
dieses Jahrhunderts die Chinesen nach Californien herüber- 
lockte. Es sind ihrer in dieser kurzen Zeit über Hundert- 
tausend herübergekommen, während jährlich die Hälfte dieser 
Zahl aus europäischen Häfen nach Amerika wandert. 

Die Indianer Nordamerikas sind überwiegend noch heute, 
was sie vor zweihundert Jahren waren, als die „Mayflower" 
die ersten europäischen Ansiedler an die Küste ihres Continents 
führte. Unfähig, den Uebergang von dem nomadischen Jäger- 
leben zur Kultur zu machen, haben sie nach und nach ihre 
ausgedehnten Jagdgründe dem Pfluge der Weissen überlassen 
müssen. Die Einwohner Mexicos besassen dagegen bereits 
eine an die Scholle fesselnde Kultur, als die Spanier herüber- 
kamen. Sie blieben daher überwiegend in ihren Wohnsitzen, 
indem sie sich dem Sieger unterwarfen, und der Sieger ver- 
mischte sich allmalig mit ihnen. Diese Vermischung hat in 
einem solchen Masse stattgefunden, dass fast eine neue Race 
dort entstanden und die Zahl derjenigen, in deren Adern 
noch heute rein spanisches Blut fliesst, ausserordentlich gering 
ist. Diese letzteren bilden die Aristokratie Mexicos. Die 
Sprache des Siegers wurde zur Landessprache. Dass in diese 
Sprache viele Worte der Eingeborenen eingehen mussten, 
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dass sie die Benennung der Ortschaften, Berge, Wälder, 
Flüsse, wo eine solche bereits vor Ankunft der Spanier durch 
die Eingeborenen staltgefunden hatte, meistens in sich auf- 
nahm, war natürlich und ist eine allbekannte Thatsache. 
Auch in Nordamerika haben die Engländer manche indianische 
Ortsbezeichnung bestehen lassen und ihr Idiom durch manches 
indianische Wort bereichert. 

Als der deutsche Adel unter dem Zeichen des Johanniter- 
kreuzes seine Eroberungszüge nach den Ostseeprovinzen unter- 
nahm, wurde zwar das Blut der Eingeborenen fast ein Jahr- 
hundert lang in Strömen vergossen, aber ausgerottet wurden 
sie nicht. Der Sieger nahm ihnen ihr Land, machte sie zu 
Leibeigenen und zwang ihnen seine Sprache auf. Neun 
Zehntheile aller Dorfnamen in Oslpreussen, die Namen der 
Hügel, Flüsse und Landschaften stammen von den Einge- 
borenen, die mannoch heute deutlich neben der deutschen 
Hace erkennt. 

Aehnlich waren die Vorgänge auch in Irland; doch 
in einem Punkte unterscheiden sie sich wesentlich von den 
anderen. Auch hier unterwarf sich das Schwert eines fremden 
Eroberers das Land und riss den Besitz an sich. Aber es 
gelang den Engländern nicht nur nicht, den Unterjochten 
ihre Sprache aufzudrängen, sondern die Irländer, dieses unbe 
streitbar keltische Volk, sog das germanische Element voll- 
ständig auf. Die Irländer verstehen zwar in der Mehrzahl 
Englisch, aber sie selber sprechen bis auf die heutige Stunde 
gälisch, und Gestalten mit blauen Augen und blondem oder 
röthlichem Haare gehören unter ihnen zu den grossen Selten- 
heiten. Die Irländer sind heute noch derselbe Volkstypus 
wie zu den Zeiten des Tacitus, ein Typus, der einst ganz 
Britannien bewohnt zu haben scheint, wie er noch gegen- 
wärtig in Wales und Schottland nachweisbar ist und von 
dem Tacitus im „Agricola" Cap. II. sagt: „Die Körpergestalt 
ist verschieden, und daraus ergeben sich Schlüsse: denn 
die rothgelben Haare der Caledonier und ihre grossen Glied- 
massen verbürgen germanische Abkunft. Der Siluren bräun- 
liches Gesicht und meist krauses Haar, so wie ihre Lage, 
Spanien gegenüber, machen es glaubhalt, dass alte Iberier über- 
geschiflt und sich niedergelassen haben. Die den Galliern 
zunächst Wohnenden sind ihnen auch ähnlich." 
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Haben die Engländer das zähe irische Element nicht zu 
überwinden vermocht, so hat die Gewalt, mit der sie ihre 
Herrschaft zu behaupten im Stande sind, eine andere Erschei- 
nung zur Folge gehabt: die Auswanderung der Iren. Diese 
Auswanderung hat in der Neuzeit in dem Masse zugenommen, 
in welchem die Engländer ihren Landbesitz auf der Insel 
(wie in Schottland) dein Ackerbau entziehen, um ihn in 
Schafweiden zu verwandeln. Der Hirt vertreibt den Ackerbauer. 

Die feudale Verfassung, welche die Deutschen in ihren 
neuen Wohnsitzen einführten, der Charakter ihrer Kriegszüge, 
die sie mit den Römern in Berührung brachten, gestatten 
den Schluss, dass die Einwanderer lange Zeit jüngere Söhne 
gewesen sind, welche bei der zunehmenden Uebervölkerung 
in der frühern Heinath keinen Grundbesitz zu erwerben ver- 
mochten, Abenteurer, wie die nach Mexico ziehenden Spanier, 
und Verbannte, welche ihr Heimathsrecht verwirkt hatten. 
Auch hat die deutsche Sprache für diese Helden an der 
Spitze ihrer Gefolgschaften eine besondere Bezeichnung. 
Im Gothischen heisscn sie wrecchio oder hrcchio , im Alt- 
hochdeutschen Recken, im Longobardischen Warengangi, 
d. h. Ausgeworfene, Flüchtlinge, gewaltige Männer, Kriegs- 
gänger. Die Bedrängniss der Deutschen in ihrer östlichen 
Heimath, erst durch die Slaven, dann durch die Hunnen, 
gab später diesen Auszügen grossartigere Verhältnisse, und 
mancher Mann verliess gewiss lieber Haus und Hof, als dass 
er seinen Adel, der an den Grundbesitz gebunden war, und 
seine Freiheit aulgegeben und seinen Nacken unter den Fuss 
des Eroberers gebeugt hätte. Bei den meisten aber überwog 
sicherlich die Liebe zu der Scholle, auf der sie geboren, und 
die Anhänglichkeit an den Besitz, wenn ihnen auch die freie 
Verfügung darüber entzogen wurde, und sie blieben in der 
Heimath. Vollends hatte derjenige Theil der Bevölkerung, 
welcher diesen Boden in dem Schweisse seines Angesichtes 
bebauen musste, keine Veranlassung, wenn ihn nicht etwa 
die Anhänglichkeit an seinen alten Herrn dazu trieb, die 
Heimath zu verlassen. Seine Lage erlitt durch die Eroberung 
kaum eine Veränderung. 

Der Adel und die Freiheit, sagen wir, war bei den Deut- 
schen an den Grundbesitz gebunden, und so blieb es bis weit 
in das Mittelalter hinein. Diesen Grundbesitz aber eigenhändig 
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zu bearbeiten, war eines freien Deutschen nicht würdig. Sein 
Geschäft war die Jagd und der Krieg. Die Recken hatten 
daher gar keine Veranlassung, die Bewohner des Landes, 
welches sie in der Fremde mit dem Schwerte in der Hand in 
Besitz nahmen, auszurotten, mögen diese ersten und ältesten 
Kinwanderer- Kriegszüge auch um vieles grausamer und 
blutiger gewesen sein, als die der historischen Zeit und das- 
jenige Verfahren, welches Wilhelm von der Normandie, ge- 
nannt der Eroberer, gegen die unterjochten Engländer beob- 
achtete. Das eigene Interesse gebot vielmehr den Eroberern, 
sich in den Unterworfenen eine für sie arbeitende Klasse zu 
erhalten. 

Statt die Eingeborenen ^auszurotten , begnügten sie sich, 
ihnen das Land und die Freiheit zu nehmen, ihnen ihre 
Gesetze, ihre Sprache aufzudrängen, und wie diese letztere 
natürlich nur allmälig im Verlaufe einer langen Zeit zur 
Landessprache werden konnte, so begann auch mit dem Er- 
löschen des Racenhasses die Vermischung der Sieger mit 
den Besiegten. Ja, man kann kühnlich behaupten, dass wenn 
die Eingeborenen einen Versuch gemacht hätten, der Leib- 
eigenschaft und Sklaverei durch eine massenhafte Auswan- 
derung sich zu entziehen, so würden sie die deutschen Herren 
ebenso mit Gewalt davon abgehalten haben, wie Cäsar die 
Helvetier unter Vercingetorix, und wie man heute in Deutsch- 
land Gesetze erlässt, welche die Jugend, die sich der zeit- 
weiligen Leibeigenschaft des Militärdienstes durch Auswan- 
derung nach Amerika zu entziehen sucht, an die Scholle zu 
nageln beabsichtigen. Beiläufig waren die Helvetier ein kleines 
überwiegend Viehzucht treibendes Volk, während ihre Stamm- 
genossen in Deutschland Ackerbau trieben. 

Aber es sind nicht nur Vergleiche und Rückschlüsse, 
welche die Behauptung rechtfertigen, dass die Einwanderung 
deutscher Völkerstämme in Mitteleuropa in der dargestellten 
Weise vor sich gegangen sei. Zu dem positiven Beweis, 
welchen dafür die erhaltenen Sprachreste liefern, gesellt die 
Naturwissenschaft den ihrigen. Sie macht es für uns zur 
unumstösslichen Gewissheit, dass die vordeutschen Bewohner 
Mitteleuropas nicht nur nicht von der germanischen Einwan- 
derung vertilgt wurden , sondern dass sie noch heute und zwar 
in der überwiegenden Mehrzahl der Bevölkerung vorhanden 



sind. Alle gegenwärtigen Völker Europas sind Mischvölker. 
Die Diluvialschichten der Erdoberfläche haben die unwider- 
leglichen Spuren aufbewahrt, dass sich wiederholt Völker- 
wanderslröme bald von Osten nach Westen, bald von Süden 
nach Norden über Mitteleuropa verbreitet haben. 

Hebt man die Ablagerungsschichten der Erdrinde auf, 
so erscheint als ältester Bewohner Mitteleuropas ein Mensel), 
dessen weit vorgeschobener Kiefer und fast fehlende Stirn 
einen thierähnlichen wilden Charakter verrathen. Der lang- 
gebaute Schädel mit den starkvorgewulsteten Augenbrauen 
erinnert an den Neger, Mongolen, Hottentotten und Australier. 
Diesem Autochthonen, dem Gefährten des Elephanten, Rhinoceros 
und der Hyäne, folgt eine edlere, breitköpfige, schwächliehe 
Race mit kleinen Händen und Füssen, welche auf Asien hin- 
weist. Sie nähert sich den heutigen Lappen, Finnen und 
Esthen an. Ihr Zeitgenosse war das Rennthier, welches sie 
nomadisch von den Gestaden der Ostsee bis in die Pyrenäen 
und Alpen hinein weidete. Die allmälige Umwandelung des 
Klimas, mit der die Moose verschwanden, welche dem Renn- 
thiere zur Nahrung dienten, und der von Süden her sich 
ausbreitende Ackerbau drängten diese Race mit ihren Heerden 
weiter und weiter nach Norden hinauf. Doch behauptete sie 
sich noch im Norden Mitteleuropas und den Gebirgen der 
Schweiz während der Periode, welche man als die der 
jüngern Steinzeit bezeichnef und die, der Bronzezeit unmittelbar 
vorausgehend, neben dem Ackerbau auch die ersten Spuren 
eines Handelsverkehrs unter den Völkern aufweist. Gänzlich 
verschwindet diese Race überhaupt nicht mehr. Man findet 
ihre Spuren noch überall unter der gegenwärtigen Bevölkerung 
Europas, in der Schweiz, den Pyrenäen, Savoyen, Belgien u.s. w. 
Professor Fraas hat auf sie in Schwaben aufmerksam gemacht, 
wo man sie bisher für einen Rückstand der Hunneneinfälle 
gehalten hatte. 

Einer andern Race gehört der ackerbauende Mensch, 
welcher* in der jüngern Steinzeit, zunächst in den Pfahlbauten 
des südwestlichen Deutschlands und der Schweiz, aultritt und 
während der ganzen Bronzezeit der vorherrschende Bewohner 
Mitteleuropas ist. Der rundliche, mehr breite als lange Schädel 
deutet auf ein energisches, muskulöses Volk. Dass es schmale 
Hände gehabt, beweisen die auffallend kurzen Griffe seiner 
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bronzenen Schwerter, die für eine heutige Hand viel zu klein 
sind. In der nördlichen Schweiz hat sich dieser Typus bis 
auf den jetzigen Tag erhalten. Hier, wo man schon seit 
längerer Zeit als in Deutschland der Durchforschung der 
Pfahlbauten und alten Grabstätten die regste Aufmerksamkeit 
geschenkt hat, tritt nun in der nächsten Periode eine Mischung 
ein. Neben dem frühem zeigt sich ein langer, schmaler Schädel, 
zu dem sich dann der saracenische und endlich der aleman- 
nische gesellt. Karl Vogt unterscheidet zwischen dem langen, 
schmalen Schädel und dem alemannischen des vorherrschend 
heutigen Bewohners in der deutschen Schweiz. 

Indessen hat nun auch Alex. Ecker (Crana Germaniae 
meridionalis occidentalis) aus den Gräberfunden der Eisenzeit 
im südwestlichen Deutschland diesen langen, schmalen Schädel 
nachgewiesen. Er findet sich in den Reihengräbern, während 
die Hügelgräber den abgerundeten kürzern und breitern Schädel 
enthalten. Nach seiner Ansicht sind die Reihengräber den 
Franken und Alemannen zuzuschreiben. Professor R. Virchow 
(Ueber Hühnengräber und Pfahlbauten) knüpft hieran die 
Bemerkung: „Wenn seine (Ecker's) Ansicht sich bestätigt, 
so würde sich zugleich die merkwürdige Thatsache ergeben, 
dass das heutige Volk jener Gegenden mehr Aehnlichkeit im 
Schädelbau mit dem Volke der Hügelgräber besitzt, als mit 
den Franken und Alemannen, welche erst später in das 
Land eingewandert sind. Müsste man daraus nicht schliessen, 
dass ein grosser Rückstand des ältern Volkes trotz 
der fränkischen und alemannischen Eroberung im 
Lande geblieben sei und sich später wieder ausgebreitet 
habe, als die Eroberer zum Theil weiter zogen, zum Theil 
durch Mischung mit der Urbevölkerung ihre Eigenthümlichkeit 
verloren?" — Virchow weist dann auf eine ähnliche Ver- 
schiedenheit auch in den Marken hin. Er hat unter den 
Schädeln der dortigen alten Gräber gleichfalls eine unge- 
wöhnlich grosse Zahl von länglichovalen Formen gefunden, 
wie sie in der heutigen Bevölkerung jener Gegenden ungleich 
seltener vorkommt. Damit wäre der positive Beweis geliefert, 
dass keine Einwanderung, man möge sie nun bis Völker- 
wanderung oder als Eroberungszüge auffassen, die Völker 
vernichtete, welche siejn dem von ihr in Besitz genommenen 
Lande vorfand. 
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Wie wir in Nordamerika den Indianer vor dem Pfluge 
des Weissen weiter und weiter zurückweichen sehen, so hat 
also auch in Europa der ackernde Pfahlbauer den Nomaden 
der Steinzeit allmälig zurückgedrängt in die Gebirge und über 
das Meer hinaus. Ein solches Zurückdrängen hätte natürlich 
nicht stattfinden können, wenn die neue Kace der frühern 
nicht überlegen gewesen wäre. Ausser ihrer Kultur brachte 
diese Race auch einen neuen Glauben mit. Der Mensch der 
Steinzeit begrub seine Todten; der neue Einwanderer ver- 
brannte sie. Woher derselbe kam, darüber geben uns die 
Funde in den Pfahlbauten Aufschluss. Nach Asien deutet 
aus den Funden, welche diesem Kulturvolke angehören, keine 
Spur zurück. Unsere von dort stammenden Getreidearten, 
die zwei- und vierzeilige Gerste, der Hanf, die Rebe, waren 
den Pfahlbauern unbekannt. Sie bauten nur solche Getreide- 
arten, welche noch heute in Afrika heimisch sind, wie der 
sogenannte Mumienweizen und die sechszeilige, den alten 
Griechen heilige Gerste. Ihr Flachs, aus dem sie ein äusserst 
kunstvolles Gewebe zu fertigen wussten, war der schmal- 
blätterige Syriens und Afrikas. Selbst die aufgefundenen 
Unkräuter, wie das kretische Leinkraut und die blaue Korn- 
blume deuten dorthin und wurden wohl mit dem Getreide 
aus Aegypten und Afrika eingeführt. Endlich gehört auch 
die Kuh des Pfahlbauers, die Torfkuh, zu einer kleinen Race, 
welche noch heute in Algier vorkommt. 

Professor Heer in Zürich schliesst aus alle dem, dass 
die ganze Civilisation der Pfahlbauer aus Nordafrika und 
Aegypten stamme. Wenn dies der Fall ist, so wird man 
wohl jene mondartigen Thonstücke, die in den Pfahlbauten 
in so grosser Menge gefunden worden sind, nicht mit Karl 
Vogt für Kopikissen halten, sondern sie wirklich für das 
nehmen dürfen, was ihre Gestalt anzeigt: Mondbildcr. Seit 
uns die jüngsten Reiseforschungen in Afrika den Nil erschlossen 
haben, wissen wir, dass alle Völkerstämme in den herrlichen 
Ländern der Nilquellen Mondanbeter sind. Alle diese Völker 
verstehen auch die Kunst, aus Getreide und anderen Pflanzen 
ein Bier zu bereiten, dieses Nationalgetränk der Germanen, 
dessen Namen kein Gothisch und Althochdeutsch zu erklären 
vermag. Darf man es von dem Keltischen bior ableiten , so 
bedeutet es etwas Flüssiges. Nach dem deutsch-keltischen 
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Wörterbuch von W. Obermüller hiess im Gälischen das Bier 
conna, curmi , gleichwurzelig mit dem deutschen gähren, 
vergohren. Es ist daher keineswegs unwahrscheinlich, dass 
unser Nationalgetränk aus Afrika stamme und die Pfahlbauer 
die Urahnen der deutschen Bierbrauer waren. 

Ueberhaupt tritt seit der genauem Kenntniss Afrikas die 
Ansicht auf, dass nicht Asien, sondern Afrika die erste 
Heimath der Menschen gewesen sei. Man stützt sich darauf, 
dass sich in Afrika die Prototypen sämmtlicher Hauptracen der 
Welt fänden; dass die Hochebene von Afrika die mächtigste 
der alten Welt sei, denn sie erstrecke sich, nur durch 
schmale Meereinschnitte unterbrochen, bis zur Wüste Kobi 
und besitze in den herrlichen fruchtbaren Thälern des Nil 
einen Verband zwischen dem Norden und Süden Afrikas. 
Endlich weist man auf den ursprünglichen Zusammenhang- 
Afrikas mit Europa hin über Gibraltar, Sardinien und Corsica, 
einen Zusammenhang, der später durch das Mittelmeer unter- 
brochen wurde. Es mag dem sein, wie ihm wolle, jedenfalls 
sind die geologischen Verhältnisse der Art, dass sie ein 
Abfliessen der steigenden Bevölkerung aus den Hochthälern 
und Quellenländern des Nil nach Süden, Osten und Westen 
begünstigen, .und das Studium der Sprachen des afrikanischen 
Binnenlandes wird uns vielleicht den überraschenden Umstand 
zu erklären vermögen, auf den uns das deutsch-keltische 
Wörterbuch von W. Obennüller aufmerksam macht, den 
Umstand nämlich, dass sich auch in den Sprachen der semi- 
tischen Völker, der Babylonier, Assyrer, Chaldäer, Juden, 
Karthager, Syrier viele Worte, Namen und Ortsbezeichnungen 
finden, welche auf denselben Ursprung wie die europäischen 
Sprachreste, auf das Keltische hinzudeuten scheinen. 

An dieser Stelle sei denn gleich das grosse Verdienst 
erwähnt, welches sich Wilhelm Obermüller durch sein Wörter- 
buch um das Studium der vergleichenden Sprachforschung 
erworben hat. Er hat sich nicht auf die Fluss-, Berg-, Orts-, 
Gau-, Völker- und Personennamen Deutschlands beschränkt, 
sondern seine Sammlung und Erklärung auf ganz Europa, 
Westasien und Nordafrika ausgedehnt. Wenn ihm, und zwar 
in jüngster Zeit seltener und seltener, von der Kritik der 
Vorwurf gemacht worden ist, dass seine Erklärungen mit- 
unter eine zu grosse Dehnbarkeit besitzen, so hat doch sein 
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rühmlicher Fleiss unter allen Umständen ein ungeheures 
Material für das Studium der vorhistorischen Zeit und diu 
Urgeschichte der Menschheit geschaffen. Dieses Material ist 
unerlässlich , um zu endgiltigen Resultaten über die keltische 
Sprache zu gelangen. Denn die Seele aller Wissenschaften 
ist der Vergleich, und diese Bahn ist es, welche Wilhelm 
Obermüller, gestützt auf die grammatikalischen Studien von 
C. Zeuss und Max Müller, in seinem Wörterbuche auch der 
keltischen Sprache eröffnet. 

Wie es also auch mit jener Ansicht beschallen sein may. 
die in Afrika die Wiege der ersten Menschen erkennen will, 
darauf deutet Alles bis zur Gewissheit hin, dass Europa seine 
erste Kulturbevölkerung, welche den mongolischen Nomaden 
allmälig zurückdrängte, aus Afrika erhielt Eine zweite Ein- 
wanderung von dorther erfolgte bekanntlich im 8. Jahrhunderl 
nach Chr. , wo die Araber in Spanien eindrangen , wie vor 
ihnen die Iberier, und hier einen Kulturstaat gründeten, der 
von den Spaniern bis auf den heutigen Tag nicht erreicht 
worden ist. 

Da Spanien wegen seiner nahen Lage zu Afrika auch 
wohl damals das Land gewesen sein wird, von dem aus 
sich jene Bevölkerung über Europa verbreitet hat, so mag 
es gestattet sein, sie nach den Bewohnern dieses Landes 
Iberier zu nennen. Suchen wir uns nun ein Bild von diesen 
Iberiern zu entwerfen, welche bis zum Erscheinen der Race 
mit dem länglichovalen Schädel, die das Eisen mitbrachte, das 
herrschende Volk in Europa war! Ein Volk, welches Ackerbau 
treibt, dürfen wir uns kaum als ein schwächliches vorstellen, 
und die schmalen Hände beweisen dagegen nichts. Auch 
die Perser zeichnen sich durch schmale Hände aus und ihre 
Säbelgriffe sind für eine englische Faust viel zu kurz. Die 
Nachkommen der Iberier aber leben ja noch unter uns. Sie 
leben noch in der Schweiz, namentlich in den Thälern der 
französischen Cantone und Savoyens. Wir haben sie in den 
Basken vor uns, den Bretagnern und den Bewohnern Irlands, 
welches durch Colonien von Spanien oder Iberien aus be- 
völkert wurde. 

Auf alle diese Zweige eines Volksstammes passt noch 
heute die Beschreibung, welche Tacitus von den Eingebo- 
renen Grossbritanniens entwirft. Es ist ein kräftiges Volk 
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mittlerer Grösse von bräunlicher Gesichtsfarbe mit braunem 
oder schwarzem Haar. Und ein eben solches Volk sind auch 
in ihrer Mehrheit die heutigen Deutschen, welche Ecker und 
Virchow bis zu den Hügelgräbern zurückleiten. Selbst die 
Zähigkeit, mit der diese Race die der Langschädel und der 
ihnen folgenden Germanen und Slaven über sich hinstürmen 
liess und sie in sich aufsog, deutet auf eine Verwandtschalt 
mit den Irländern, die sich in gleicher Weise gegen die Eng- 
länder behauptet haben, und wie sie bekanntlich auch die 
Gallier den Franken gegenüber bewiesen. Denn schon zu 
Ludwigs des Dicken Zeit verstanden sich die deutschen Herr- 
scher jenseit und diesseit des Rheines nicht mehr und inussten 
zur lateinischen Sprache ihre Zuflucht nehmen. Auf der. 
andern Seite deutet denn eben diese Zähigkeit wiederum 
nach Nordafrika hinüber. Denn der Nordaf'rikaner besitzt 
noch heute diese Eigenschaft im höhern Masse als der 
Europäer, und der Bericht des französischen Kriegsministers 
über den Krimkrieg betont es, dass die afrikanischen Regi- 
menter die Entbehrungen und die Kälte des Winters vor 
Sebastopol mit ungleich grösserer Elasticität ertragen haben 
als die Franzosen. Ist nun die Sprache der Irländer die 
gälische oder keltische, ist sie dieselbe, welche auch in Wales 
und Schottland noch nicht erloschen ist; verstehen sich 
Irländer und Bretagner; ist das Baskische dem Keltischen 
verwandt, und stösst man namentlich in den französischen 
Cantonen der Schweiz und in Savoyen fortwährend auf Reste 
der keltischen Sprache, so wird daraus wohl der Schluss ge- 
rechtfertigt sein, dass die Sprache der Iberier keine andere 
als die keltische gewesen sein kann. 

In Bezug auf den längern und schmälern Schädel in 
den Reihen gräbern der Eisenzeit scheint zwischen den Natur- 
forschern eine Meinungsverschiedenheit obzuwalten. Ecker 
schreibt ihn den Franken und Alemannen zu; die Schweizer 
unterscheiden ihn, auf die Grabfunde in Altorf gestützt, von 
den Alemannen. Sie und Professor Retzius in Stockholm 
halten ihn für den eigentüchen Keltenschädel. Der erste 
Schädel dieser Art wurde zu Sanderumgaard auf der Insel 
Fyen gefunden. 

Hat Retzius Recht, so wäre damit auch von Seiten der 
Naturforscher eine doppelte keltische Race nachgewiesen, wie 



eine solche von den Sprachforschern gleichfalls behauptet 
wird. Zunächst muss bemerkt werden, dass unter den gegen- 
wärtigen Bewohnern Europas überwiegend die Franzosen 
jenem länglichovalen Typus des Kellcnschädels angehören, 
also die Bewohner jenes Landes, welches von den alten 
Schriftstellern als der eigentliche Staat der Kelten oder Gälen 
bezeichnet, von ihnen Gallien genannt wird. 

Die alten griechischen und römischen Geschichtschreiber 
schildern die Gallier oder Kelten als ein hochgewachsenes 
Volk mit blauen Augen und gelbem Haar. Es war also wie 
die nach ihnen in Europa anlangenden Germanen und Slaven 
. ein aus Asien eingewanderter arischer Stamm. Auch sollen 
sich, wie Obermüller anführt, in den alten Schriften der 
Chinesen Stellen finden, welche von der Wanderung einer 
solchen blauäugigen , rüthlich-gelben Race gen Westen er- 
zählen. Der Name des Volkes stimmt mit den von ihm auf- 
bewahrten Beschreibungen überein. Denn das keltische Wort 
geal bedeutet weiss, .gelb, blond. Durch die Umwandelung 
des g nach der einen Seite hin in w, nach der andern in 
k, entstanden dann die ein und dasselbe Volk bezeichnenden 
Namen: Kelten, Gälen, Gallier, Wälsche oder Waleser. Das 
Eigenschaftswort, aus welchem der Volksname gebildet ist, 
hat sich noch in der niederdeutschen Mundart erhalten, 
in der geel oder gäl unser hochdeutsches gelb bedeutet. 
Nach der Beschreibung müssen die Kelten als ein den Ger- 
manen verwandtes Volk, als einer der vielen Stämme auf- 
gefasst werden, in die sich vielnamig und die Geschichts- 
forschung verwirrend unsere Vorfahren spalteten, bis sie den 
gemeinschaftlichen Namen der Deutschen erhielten. Diese 
waren ihnen die Nachbarn; denn das keltische ger , ghear, 
gor bedeutet Grenze oder Nachbar, und maon Mann. Diese 
Bedeutung von ger hat sich auch noch in der Germar-Mark 
erhalten, welche die mehr flachen und niedrigen Gegenden 
des mittlem Thüringens von dem Werrathal und Hessenlande 
scheidet. Haben die Römer, was jedoch nicht wahrscheinlich 
ist, ihren Namen der deutschen Stämme von germanus, welches 
im Lateinischen einen Vetter oder Verwandten bedeutet, abge- 
leitet, so wäre damit noch ein weiterer Beweis für die Ver- 
wandtschaft der Kelten mit diesen gegeben. Den Namen aber 
mit Heer- oder Wehr- oder Lanzenmannen, von ger, die Stange, 
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abzuleiten, ist nicht gut thunlich, weil einmal damit nichts 
Charakteristisches bezeichnet wäre; denn Krieger und Lanzen- 
träger waren ja alle jene Völker. Ferner hätten dann die 
Römer wohl Germannen statt Germanen geschrieben, und 
endlich wäre dann das Wort gewiss im Mittelalter bekannt 
gewesen. Es ist aber erst durch das Studium der römischen 
und griechischen Klassiker Cäsar, Tacitus, Strabo kr. s. w. 
zu unserer Kenntniss gelangt. Dieses Studium begann be- 
kanntlich bei uns erst gegen die Zeit der Reformation. Der 
Name ging wie der der anderen Stämme in unserer Heimath 
in der Gemeinbezeichnung als Deutsche unter. Der ganze 
Unterschied der Kelten und Germanen scheint in der That ' 
darin bestanden zu haben, dass die ersteren blaue Augen 
und gelbliches Haar, die Germanen dagegen blaue Augen 
und rüthliches Haar gehabt haben. Die weisse Haut war 
beiden gemein. So berichtet Tacitus, und so Hieronymus und 
Sidonius Apollinaris, welche die Deutschen von Angesicht 
kannten. 

Waren aber die Kelten, was durch die Zeugnisse aller 
Schriftsteller unumstösslich feststeht, ein blondes Volk, so 
stand und steht dem die eben so unleugbare Thatsache 
gegenüber, dass alle jene Völker, die wir noch heute als 
Keltenstämme nach ihrer Sprache kennen, eine durch- 
schnittlich mittelgrosse Race mit bräunlicher Gesichtsfarbe 
und braunem oder schwarzem Haar und rundlicher Schädel- 
bildung sind. Die blonden Kelten der alten Schriftsteller 
kommen unter allen diesen Völkern nur höchst selten vor, 
und wo man ihnen begegnet, wird man unfähig sein, zwischen 
ihnen und den Germanen einen Unterschied herauszufinden. 
Diesen Widerspruch hat man auf dem Wege einer doppelten 
Annahme zu lösen gesucht. Man behauptet erstens, wie wir 
schon andeuteten, dass die Kelten sich in zwei Racen ge- 
spalten hätten: die blonde und die schwarzhaarige Race, 
welche letztere man als Kimbern bezeichnet, deren Namen 
man von dem keltischen gheam Winter, Norden ableitet. 
Zur Unterstützung dieser Annahme führt man an, dass der 
keltische Volksstamm der Beigen schon von Strabo als eine 
solche dunkle Race beschrieben wird. 

Gegen diese Ansicht streitet nun freilich die Physiologie 
auf das Bestimmteste. Wo ein solcher Unterschied im Bau 
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des Schädels herrscht, wie der zwischen jener länglichovalen 
Form, welche die Einen den blonden Kelten, die Anderen 
den Franken und Alemannen zuschreiben, und der rundlichen 
mehr breit als langen der überwiegenden Bewohner von 
Deutschland, der romanischen Schweiz, der Irländer und 
Basken, da sind positiv auch zwei Racen vorhanden. Noch 
aber fehlt es an jedem Beispiel, dass zwei verschiedene Racen 
ein und dieselbe Sprache reden. 

Die zweite Behauptung stützt sich auf die Thatsache, 
dass alle heutigen Bewohner Europas Mischvölker sind. So 
seien durch Vermischung der Kelten in Spanien die Kelt- 
Iberier, in Südfrankreich und Oberitalien die Liguren, in dem 
eigentlichen Frankreich oder Gallien die Aquitaner, so die 
griechisch-hellenischen Mischvölker, so die Belgier, von denen 
die heutigen Wallonen abstammen; dann die Waleser in 
England, die Gälen in Schottland und Irland, die Letten an der 
Ostsee entstanden, während die Basken und Finnen ziemlich 
ungemischt sich erhielten. 

Als Schluss würde sich aus dieser Annahme bei Be- 
trachtung der angeführten Völker ergeben, dass die blonden, 
langschädeligen Kelten von ihnen bei der Vermischung voll- 
kommen aufgesogen wurden, wie die Angelsachsen von den 
Irländern, wie die Franken von den Galliern, und wie es Ecker 
und Virchow in Deutschland aus einem Vergleich der heutigen 
Bewohner mit den Funden der Hügel- und Reihengrfiber 
nachweisen. Es sind daher die blonden Kelten entweder 
ein wenig zahlreiches Volk gewesen, oder — und das Eine 
schliesst das Andere nicht aus — ihre physische Widerstands- 
kraft war geringer als die der brünetten Race, die sie bei 
ihrer Einwanderung im Besitz der verschiedenen Länder vor- 
fanden. Sie gingen unter bis auf wenige Reste, indem sie 
den Völkern ihren Namen hinterliessen — ob auch ihre 
Sprache, ist freilich eine andere Frage. 

Wäre nämlich letzteres wirklich der Fall, so hätte man 
das in der Geschichte bis jetzt einzige Beispiel, dass ein Volk 
sich selber den Namen gegeben. Dass auch die Deutschen 
sich ihren Namen nicht selber beigelegt haben, wurde schon 
erwähnt. Es wurde auf dessen keltischen Ursprung hinge- 
wiesen. Danach bedeutet er Nordmänner, und unter dieser 
Bezeichnung treten sie zuerst in der Geschichte auf als 
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Teutonen. Jakob Grimm leitet das Wort von dem kelti- 
schen tuathach ab. Ebenso verfährt Obemiüllcr. Er findet 
die Wurzel in dem gälisehen tuath , tiotlt oder toth Norden, 
dem ui, ue , an oder on Mann, Männer angehängt ist. Aus 
dem Eigenschaftswort teutisk nordisch, wurde deutsch. Im 
9. Jahrhundert bezeichnete man die deutsche Sprache 
mit lingua theutisca , theotisca , tiuüsca , altnordisch thydsca, 
was die Germanisten von dem althochdeutschen diutan, deuten, 
abzuleiten versuchen. Es wird aber wohl Niemand behaupten 
wollen, dass die Teutonen von den Kimbern, ihren Genossen 
in dem Kriege gegen die Römer, die Deutlichen oder Deut- 
baren genannt worden wären, oder diese selbst sich als die 
Verständigen bezeichnet hätten. Zudem wurden diese Teutonen 
von den Römern abwechselnd auch Kimbern genannt, weil 
beide Namen ja dasselbe bedeuten (von gheam Winter, Norden 
und air Volk). Es hätte dies wohl den Römern nicht in 
den Sinn kommen können, wenn zwischen beiden Völker- 
stämmen ein wesentlicher Unterschied bestanden und die 
Kimbern ein schwarzhaariges Volk gewesen wären. Damit 
wäre ein weiterer Beweis geliefert für die Hinfälligkeit jener 
Behauptung, wonach man die Kimbern zur Erklärung der 
dunkeln keltischen Race herbeizieht. Indessen heisst aber 
tuath auch Fürst, Herr, und da die Deutschen thatsächlich 
sich zu den Herren der Kelten gemacht hatten, so hatten 
diese die gegründetste Ursache, die erste Bedeutung des 
Wortes, welche nur einem einzelnen Stamme galt, vor der 
zweiten allgemeinen allmälig zurücktreten zu lassen. 

Liegt daher nicht die Vermuthung nahe, dass auch jener 
aufgesogene, den Germanen verwandte Stamm aus fremdem 
Munde seinen Namen erhielt, und zwar aus demselben, der 
die ihnen unmittelbar folgenden und neben ihnen in der 
neuen wie in der alten Heimath wohnenden Deutschen aus 
der Taufe hob? Ist dies wahr, und geal ist ja ebenso un- 
zweifelhaft keltisch wie tiothan, dann gelangt man zu dem 
Schlüsse, dass jener blonde Stamm wohl dem gesammten 
Volke, von welchem er aufgesogen wurde, den von diesem 
erhaltenen Namen gegeben hat, aber auf dessen Sprache 
zum mindesten keinen wesentlichen Einfluss ausübte. Die 
Kelten waren Kelten, bevor ihnen die langschädelige Race den 
Collectivnamen gab, und sie sprachen nach wie vor keltisch. 
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Auf diese Weise dürfte sich wohl am einfachsten und 
natürlichsten der Widerspruch lösen, in den man durch die 
Thatsache eines blonden Keltenvolkes mit der Thatsache 
eines noch bis auf den heutigen Tag vorhandenen schwarz- 
haarigen Volkes, welches keltisch redet, stets gerathen ist. 
Zwischen diesen noch unter den heutigen Franzosen namentlich 
vertretenen länglich schmalen Schädeln, mösen sie nun den 
blaugeaugten Kelten. Franken oder Alemannen gehört haben, 
und jenen zuerst in der neuern Steinzeit auftretenden Iberiern, 
deren Stämme sich allmälig über ganz Europa ausbreiteten, 
steht keine andere Race. Daher scheint die Behauptung 
allerdings gerechtfertigt, dass es die Sprache dieses ältesten 
Kulturvolkes in Europa sei, welche noch heute in den Dia- 
lekten der IriänJer, Waleser, Caiedonier. Bretagner, Busken 
und vielleicht auch der Finnen geredet wird. 

Bis diese Frage vor der Wissenschaft spruchreif ist, 
genügt es an der Thatsache, dass unsere heu tue deutsche 
Sprache ein Palimpsest ist. Die germanischen Stämme 
schrieben bei ihrer Einwanderung in Deutschland auf ein 
Blatt, das bereits andere Schriftzüge enthielt, die sie allmälig 
auslöschten. Es genügt zu wissen, dass diese Schrützüge. 
keltisch waren. Aber wohl nicht so durchaus keltisch waren 
sie, dass sich nicht Einzelnes einer noch ältern Sprache An- 
gehörendes darunter gefunden hätte. Denn die Durchforschung 
der Diluvialschichten hat uns ja gezeigt, dass mehr als ein 
Völkerstrom über unsern Erdtheil sich ergossen hat und dass 
kein plötzliches Vernichten stattfand, sondern der spätere 
Strom den frühern allmälig zurückdrängte und sich mit ihm 
vermischte. Es wird aber wohl Niemand bestreiten wollen, 
dass von diesen wechselnden Racen eine jede ihre eigene 
Sprache gesprochen haben muss. Daher wird auch wohl jede 
einige Spuren ihres Daseins in der Sprache ihrer Nachfolgerin 
hinterlassen haben. Nur durch das Wechseln und Wandern 
der Racen und Stämme ist es zu erklären, dass es für ein 
und denselben Gegenstand, wie Wasser, Berg, Wald einen 
so grossen Reichthum von Benennungen gibt. An der Donau 
und dem Rhein mischt sich in diese nichtdeutschen Sprach- 
reste ein römisches Element, im Osten Deutschlands ein 
slavisches. Dort halten die Römer ihre Standlager; hier 
drangen in die Lücken, welche die nach Westen und Süden 
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sich wendenden Deutschen Hessen, Slaven ein, die dann später 
wieder zurückgeworfen wurden. 

Waren nun auch die Mongoliten ein nomadisches Volk, 
welches mit seinen Rennthierheerden von Weide zu Weide 
zog, so haben sie doch sicher den Flüssen, Bergen und Wäl- 
dern ihrer Heimath Bezeichnungen beigelegt Haben es ja 
die jagenden Rothhäute Nordamerikas ebenso gemacht. Um 
wie viel mehr wird dies nicht mit den alJmälig in Mittel- 
europa und Deutschland einrückenden Iberiern der Fall ge- 
wesen sein, die als Ackerbauer ein sesshaftes Volk waren. 
Manche Ortsbezeichnungen der Mongoliten, die ihnen passend 
schienen, mögen sie beibehalten haben, andere in ihre Sprache 
übertragen und noch andere für solche Orte erfunden haben, 
die nach ihrem Wissen noch keinen Namen hatten. Dörfer 
und Flecken kannten die Mongoliten nicht. Sie wohnten in 
Pfahlbauten. 

Anfänglich war dies auch mit den Iberiern der Fall. 
Aber schon zur Bronzeperiode ist es ersichtlich , dass die 
Pfahlbauten nur noch als Magazine und Zufluchtstätten in 
Kriegsfällen dienten. Bei dem Pfahlbau im See von Swentine 
hat man unter dem Wasserspiegel eine- Pfahlanlage ge- 
funden, die offenbar nur den Zweck gehabt haben kann, das 
Herankommen feindlicher Boote soviel wie möglich zu er- 
schweren. Mit dem Vorschreiten der Eisenzeit verschwinden 
die Pfahlbauten, und Dorfschaften auf dem Lande, die man, wie 
Riecke nachweist, durch eine besondere sackartige Anlage, 
durch — oft für Schwedenschanzen gehaltene — Umwallung 
u. s. w. schützte, treten an deren Stelle. Manche von diesen 
entwickelten sich dann zu unseren gegenwärtigen Städten. Die 
nach Deutschland kommenden Germanenstämme konnten kein 
Interesse haben, Berge, Wälder, Flüsse, Seen, Dörfer, Gauen, 
für die sie schon Namen vorfanden, nochmals zu benennen. 
Sie Hessen daher diese Namen bestehen, indem sie sie nach 
ihrer Zunge aussprachen und deren Endungen meistens ver- 
schärften, oder fügten ihnen die deutsche Uebersetzung bei. 
An eine Umänderung der Namen war um so weniger zu 
denken, als sie nichts genützt haben würde. Denn die 
ursprünglich keltische oder iberische Bevölkerung blieb ja in 
ihren Wohnsitzen, wenn auch fortan den Deutschen unterthan 
und hörig. 



Wie der Name, den die Kelten den Deutschen beilegten, 
aus einem Eigenschaftswort gebildet ist, so verhält es sich 
auch mit denen der Gaue, Berge, Ortschaften u. s. w. Eigen- 
namen gab es damals noch ebensowenig, wie in der Sprache 
der Angelsachsen zur Zeit, als ihre Fortentwickelung durch 
die normannische Eroberung Englands abgeschnitten wurde, 
es ausser Gott ein Substantivum abstractum gab. Ein Fluss 
war ihnen eben das Fliessende, das Wasser, und um ein 
bestimmtes Wasser von einem andern zu unterscheiden, fügten 
sie ein zweites Eigenschaftswort hinzu. Zur Bezeichnung eines 
Ortes diente die Angabe seiner Lage, wie das Berghaus, 
das Sumpfdorf, und nach der Oertlichkeit wurden dann auch 
die Bewohner genannt, wie Waldleute, Wasserleute u. s. w. 
Aus diesen Eigenschaftsworten wurden dann schliesslich die 
Eigen- und Personennamen. Die Zahl der Tauf- und Familien- 
namen in Deutschland , die auf einen solchen Ursprung und 
zwar im Keltischen zurückgeführt werden kann, ist sehr gross. 

Aber sind denn diese Worte, die aus dem Deutschen, 
Slavischen und Römischen unerklärbar bleiben, wirklich kel- 
tischen Ursprungs? Alle gewiss nicht. Denn man muss sich 
immer erinnern, dass der keltisch redenden Bevölkerung die 
mongolitische vorausgegangen war, und manches Wort, dessen 
wir uns noch heute arglos als eines deutschen bedienen, 
mag auch durch den vorhistorischen Handelsverkehr eingeführt 
sein. Die ältesten Münzen, die in Norddeutschland gefunden 
worden sind, tragen dasselbe Zeichen wie die karthagisch- 
numidischen, nämlich das Ross, dem ähnlich, welches Braun- 
schweig im Wappen führt. 

Alle solche alten Worte und Bezeichnungen also werden 
sich wohl nicht aus dem Keltischen erklären lassen , wohl 
aber die Mehrzahl, und zwar durch die altkeltischen Wort- 
formen, welche sich noch in ziemlicher Reinheit in den beiden 
Zweigen der Irländer und Schotten einerseits, der Waleser 
und Bretagner andererseits erhalten haben. Ausserdem sind 
für das Altkeltische von Wichtigkeit : Die Malberg'schen 
Glossen zur Lex Salica und the battle of Magh-rath, die 
Schlacht bei Moira, die 637 in Irland geschlagen wurde. 
Der Beweis, dass ein Wort, ein Name aus einer fremden 
Sprache stamme, muss als geliefert erachtet werden, wenn 
bei getreuer Beobachtung des Gesetzes der Consonanten- 



Verschiebung: nicht nur die fremde Sprache einen Sinn an 
und für sich gewährt, sondern auch die gefundene Deutung 
der Eigenschaft des Gegenstandes entspricht, welcher den 
Namen trägt. 

Diesen Forderungen entsprechend sind nun von Mone, 
Obermüller, Riecke, Pastor Frenzel nicht nur eine Menge 
Namen von Orten, Bergen, Flüssen, Personen, Völkern, 
sondern auch von manchen andern Dingen aus dem Altkelti- 
schen glücklich erklärt worden. Auch ist es Pastor Frenzel 
auf diese Weise gelungen in seinem Schriftchen.: „Der Belus- 
oder Sonnendienst auf den Anden", den Schlüssel zu dem 
Chrenecrude , dem bisher ungelösten Räthsel der deutschen 
Rechtsalterthümer zu finden. Er erklärt das Wort aus er ein 
büssen und crud Besitzthum, Güter, also Strafbüssung mit 
Hab und Gut. Hierzu passt denn auch die symbolische 
Handlung vollständig. „Denn", sagt Frenzel, „dass der 
Schuldige aus den vier Winkeln seines Hauses Erdstaub in 
seine Hand fasst, bedeutet, dass er all sein Eigenthum ergreift, 
und dass er das Ergriffene auf der Schwelle des Hauses bei 
nach aussen gekehrtem Gesichte links über seine Schulter 
auf den nächsten Verwandten, d. h. indem er diesen dabei 
im Sinne hat und nennt, in das Haus wirft, zeigt an, dass 
er sein Recht an seinem Hab und Gut aufgibt und es einem 
Andern überlässt." Derselbe Forscher erklärt uns auch das 
bei den mittelhochdeutschen Dichtern so oft vorkommende 
Kemnate aus caoimhe Genossin, Freundin und nad Wohnung, 
Nest, Zufluchtstätte. Die Kemnate ist also das Frauengemach. 

Es ist deutlich, dass wo und soweit wir Ortschaften mit 
keltischen Namen finden, dort auch eine keltisch redende 
Bevölkerung gesessen haben muss. Wenn wir also, um nur 
ein Beispiel anzuführen, in Ostpreussen den Fluss Alle finden, 
dessen Bedeutung sich nur aus dem keltischen llyry (Wasser) 
mit vorgesetztem Artikel a ergiebt, und wir begegnen dem- 
selben Flussnamen wieder in Nordthüringen als Aller, in 
Schwaben als Iiier, in Hessen als Lehr-, Lier- und Lurbach, 
in Italien, oberhalb Roms als Allia, und in Frankreich als 
Allier, einem Nebenfluss der Loire, so folgt daraus, dass 
an allen diesen Orten einst eine keltisch redende Bevölkerung 
ihre Wohnstätten gehabt haben muss. Die Sprachgrenzen 
decken vollkommen das Ergebniss der Naturforschung in 



Bezug auf die keltisch sprechende Race, und wenn bis jetzt 
jene Grenzen weiter hinausgehen, so ist zu erwägen, dass 
die Forschungen der Naturwissenschaft sich erst auf einen 
verhäitnissmässig kleinen Theil der alten Welt erstreckt haben. 

Beschränken wir uns auf Mitteleuropa , so ist das Fort- 
bestehen keltischer Ortsnamen u. s. w. um so weniger auf- 
fällig, als hier noch zur historischen Zeit keltisch gesprochen 
wurde. Dafür zeugt der Umstand, dass die ersten Missionäre, 
welche in Deutschland, Frankreich und der romanischen 
Schweiz das Christenthum predigten, Irländer waren. Diese 
Irländer mussten, wie der heilige Columban, welcher auch 
in Savoyen das Kreuz aufpflanzte, natürlich im Stande sein, 
zu dem Volke, wenn sie auf dasselbe wirken und es bekehren 
wollten, in dessen Sprache zu reden. Lateinisch aber verstand 
das Volk sicher nicht, und Grammatiken, aus welchen die 
irländischen Mönche in ihren Klöstern daheim die Sprache der 
zu bekehrenden Völker hätten erlernen können, gab es noch 
nicht. Die Zunge der Völker muss also damals noch die der 
irländischen Missionäre gewesen sein. 

In Deutschland erhielt sie sich noch bis in das Mittel- 
alter hinein lebendig. Nur so ist es erklärlich, dass zunächst 
viele alte Orte zu verschiedenen Zeiten urkundlich ver- 
schiedene keltische Namen führten. So wird das Bodman- 
schloss am Bodensee zur Zeit der Karolinger zuerst Podoma, 
von bo-iuam kleines Haus, dann Bodungo, von bo-dungo 
kleiner Donjon, endlich Bodman, von bod-moin grosse kaiser- 
liche Pfalz geschrieben. Ferner berichtet Obermüller in der 
Einleitung zu seinem mehrgenannten Wörterbuche Folgendes: 

„Die Burg Gronau an der Leine unterhalb Alfeld wurde 
urkundlich zur Zeit der sächsischen Kaiser von Bischof 
Siegfried II von Hildesheim erbaut, nachdem das noch ältere 
Schloss in Empede verfallen war, wie Wersebe in seinem 
Werke über die niedersächsischen Gaue ausführt. Wäre in 
damaliger Zeit die deutsche Sprache an der Leine schon die 
allein herrschende gewesen, so würde diese Burg „Neuburg" 
genannt worden sein; dies geschah aber nicht, sondern das 
auf einer Insel gelegene Bollwerk wurde vom Volke mit cro-nua 
bezeichnet, was rein keltisch ist und Burg-neu bedeutet. — 
Ausser dem cro-nua an der Leine entstanden zur Zeit der 
Kriege gegen die Ungarn noch eine Reihe anderer, neu- 



angelegter Befestigungen, von denen mehrere denselben kel- 
tischen Namen, nicht eine aber den: „neue Burg" führen. 
Grona an der Mulde in Obersachsen bei Eilenburg, jetzt 
Grünau genannt, scheint eine dieser Neuburgen zu sein; 
andere werden jetzt Grünau geschrieben oder Crone." 

So gibt es in Wcstpreussen ein „Deutsch Crone", also 
eine neue von den Deutschen angelegte Burg. 

Wie lange jedes der wechselnden Völker, deren Spuren 
die Diluvialschichten aufbewahrt haben, der ausschliessliche 
Bewohner Mitteleuropas gewesen ist, dafür fehlt es an jedem 
Massstabe zur Berechnung. Indessen dürfte die Ansicht kaum 
zu hoch greifen , dass etliche Jahrtausende vergangen sein 
müssen, um eine Kultur zu entfalten, wie sie jene Race 
zeigt, welche von der jüngern Steinperiode an bis zu dem 
Aultreten des ersten germanischen Stammes mit dem länglich 
ovalen Schädel Europa bevölkerte. Schreitet doch selbst in 
der Gegenwart, die mit schnellen und vortrefflichen Verkehrs- 
mitteln, mit Eisenbahnen und Druckerpressen ausgerüstet ist, 
die Entwicklung so langsam vor, dass Jahrhunderte kaum 
eine Minute in dem Völkerleben ausmachen ! 

Natürlich war, wie in der Gegenwart, so auch damals 
unter der iberischen Race der Fortschritt nicht überall ein 
gleich schneller. Die Stämme am Mittelmeer entwickelten 
sich rascher als jene Mitteleuropas. So bemerken wir an 
den Bronzen Italiens einen Kunststyl, dessen Höhe und Voll- 
endung von den Völkern diesseits der Alpen nie erreicht 
wurde. Der auf der Insel Fyen gefundene Helmschmuck, die 
Bronzevase von Himlingoeie, beide in dem Museum zu Kopen- 
hagen befindlich, sowie die zu Grächwyl in der Schweiz ent- 
deckte Vasenverzierung, welche das Berner Museum auf- 
bewahrt, sind etruskische Meisterwerke, auf deren Anfertigung 
jeder Künstler der Gegenwart ein Recht hätte, stolz zu sein. 
Beiläufig zeigt die Bronze von Grächwyl eine grosse Aehn- 
lichkeit mit dem assyrischen Style, denn die Zeichnung in 
den Beinmuskeln und den Mähnen der Löwen, welche dieses 
Stück darstellt, ist die gleiche, wie bei den Stieren von Ninive. 

So weisen die ältesten Münzen der Gallier, wie Mommsen 
berichtet (Römische Geschichte V. 7.), Jahrhunderte lang bei 
einem gewissen technischen Geschick der Prägung wesentlich 
nur zwei oder drei griechische Stempel auf, die immer wieder 
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und immer entstellter nachgeahmt wurden. Auch gehören 
die wenigen Namen von Künstlern und Metallarbeitern bei 
den Galliern, welche aufbehalten sind, dem Auslande an, 
von dem Griechen Zenodoros, welcher die kolossale Erz- 
statue des Merkur in der Stadt der Arverner ausführte, bis 
zu dem kleinasiatischen Goldschmiede in Thun, der, wie 
A. Jahn (Canton Bern) erzählt, in die Zunft der Zimmerleute 
aufgenommen war, weil er weit und breit keinen Kunst- 
genossen hatte. So stehen endlich die Völker diesseits der 
Alpen, wie Polybios und Cäsar berichten, den gut gehärteten 
Schwertern der Römer mit Eisenklingen gegenüber, die so 
schlecht gearbeitet waren, dass sie sich bei dem ersten 
Hiebe krümmten und erst unter dem Fusse wieder gerade 
gebogen werden mussten. 

Doch welche Kulturabstufung auch unter den einzelnen 
Stämmen der Kelten herrschen mochte, jedenfalls darf man 
annehmen, dass mit der Entwicklung ihres Ackerbaues, des 
Handels und der Industrie sich auch die religiösen Vorstel- 
lungen zu einer Art von System ausgebildet haben werden, 
wie das bereits erwähnte Chrenecrude auf die unter ihnen 
bestehende Gesetzgebung deutet. Dieser Glaube kann nicht 
ohne Einfluss auf die deutsche Einwanderung geblieben sein. 
Wir wissen, dass die Juden wiederholt von ihrem, übrigens 
sehr fraglichen, Monotheismus abfielen und die Götter ihrer 
Nachbarn in ihren Kultus aufnahmen. Um wie viel mehr 
wird dies nicht bei den eingewanderten Deutschen der Fall 
gewesen sein, die sich in ihrer auf das Schwert gestützten 
Herrschaft nur vereinzelt unter einer fremden Bevölkerung 
befanden, welche bis in das Mittelalter hinein an ihrer Sprache 
festhielt. Gewiss hat sie mit nicht geringerer Zähigkeit ihre 
Götter vertheidigt, wie nach der Verschmelzung mit den 
Deutschen gegen das Christenthum. 

Aber eine solche Vertheidigung war den Deutschen 
gegenüber gar nicht nöthig. Denn das Heidenthum hat 
nirgends jene Glaubensverfolgungen geübt, welche so viele 
Blätter der Kirchengeschichte mit blutigen Zügen beschrieben 
haben. Der Umstand, dass alle heidnischen Religionen eine 
gemeinschaftliche Grundlage hatten, dass sie alle ursprünglich 
Naturreligionen waren, schloss die Glaubensverfolgungen aus. 
Daher nahmen die Römer von den Völkern, die ihr Schwert 
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unterworfen hatte, bereitwillig: eine Menge Götter in ihre 
Tempel auf. Erwägt man endlich die Vermischung, zu der 
die Deutschen mit den Eingeborenen schritten, so war vollends 
eine Vermischung auch der Götter und des Glaubens unaus- 
bleiblich. Nur so lasst sich die grosse Verwirrung erklären, 
die in der deutschen Mythologie herrscht, wie die Vielnamig- 
keit mancher Götter. 

Das Studium der keltischen Sprache hat nachgewiesen, 
dass diese Erklärung die einzig richtige ist, unbeschadet der 
von den Germanisten aufgestellten Behauptung, dass zu den 
Allen gemeinsamen Göttern die besonderen Stammgötter traten. 
Die unüberwindliche Schwierigkeit, auf welche trotzdem die 
Germanisten bei der Erklärung einzelner Götternamen stiessen, 
ist in vielen Fällen von den Kelten durch den Beweis gelöst 
worden, dass sie dem von den Deutschen unterworfenen 
Volke angehören. So erklärt sich unter Andern nun auch 
der Gott Krodo, welcher den Germanisten so viel vergebliches 
Kopfzerbrechen gekostet hat und von dem eine Abbildung in 
der alten Domkapelle zu Goslar sich befindet, aus dem Kel- 
tischen. Hruad heisst streng, rauh, und ist bekanntlich ein 
Beiname Wodans. Krodo ist also Wodan selber, der höchste 
Gott, und dazu stimmt ja auch die Zeichnung. Und endlich 
hat Pastor Frenzel auch den räthselhaften Rübezahl zu dem 
Geständniss seiner Herkunft genöthigt. Der neckische Geist 
des Riesengebirges enthüllt sich aus dem keltischen rhwyfsal 
als grosser und besonders auch reicher Beherrscher. 

Die deutschen Stämme machten also thatsächlich kellische 
Götter zu den ihrigen, was natürlich nicht geschehen konnte, 
ohne deren Mythen bei sich Eingang zu gewähren. Doch 
wird die Forschung nicht jeden Gott für einen keltischen 
halten dürfen, weil er einen keltischen Namen trägt. Denn 
es ist die Vermuthung nicht abzuweisen, dass mancher 
deutsche Gott seinerseits von den Eingeborenen eine keltische 
Benennung erhielt. 

Sollte nun, wie manche Mythe der Götterlehre, nicht 
auch manche jener Helden-Sagen und Lieder, welche uns die 
isländische Edda aulbewahrt hat, aus keltischen Anlautungen 
und Ursprüngen sich entwickelt haben? Manche Bezeichnungen 
und Personennamen dieser Dichtungen lassen es vermuthen. 
Vielleicht lässt uns das Studium der keltischen Sprachen 
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eines Tages vollends das Geheimniss durchdringen, welches 
den Beowulf der Angelsachsen noch immer zum grossen 
Theil verhüllt. Schon die Art der Leichenfeier des Helden 
bestärkt uns gleich der des Siegfried und ßrunhildens in der 
Nibelungensage in dieser Vermuthung. Sie werden verbrannt, 
wie dies noch . bei den heidnischen Preussen der Fall war, 
als der deutsche Orden das Land eroberte. Mit der Einwan- 
derung der deutschen Stämme in Mitteleuropa, mit dem Auf- 
treten der länglich ovalen Schädelform hörte aber das Ver- 
brennen der Todten auf. Ist es nicht diese Sitte vielleicht, 
welche die hochpoetische Sage von dem Phönix geschaffen 
hat, der aus den Flammen nur schöner sich erhebt? Durch 
die Flammen führte ja der Weg zu den Gefilden der Seligen. 
Wie aber der Phönix aus der Asche neu geboren wird , so 
erhebt sich nun auch die Vorgeschichte der Menschheit, so 
erhebt sich das Keltenthum aus dem Feuer der Natur- und 
Sprachwissenschaften zu einem neuen geläuterten Dasein. 
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